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"Das dritte Opfer im Kriminalfall X"  von Gina Ruck-Pauquet: Ein Vorschlag für den Unterricht in der Schule, aber auch für die Lehrerfortbildung 

Die Arbeit mit der Kurzgeschichte eignet sich gut für einen integrativen DaF-Unterricht, weil der Inhalt dieser Kurzgeschichte Einblicke in landeskundliche Aspekte gewährt (Situation von arbeitslosen Jugendlichen) und weil im Unterricht mit dem vorgestellten Interpretationsverfahren Zielsetzungen erreicht werden können, die den Literatur- und Sprachunterricht betreffen.

Das dritte Opfer im Kriminalfall X 

Gina Ruck-Pauquet
„Am frühen Abend des 4. 11. 77 wurde auf den 65jährigen Inhaber eines Schreibwarengeschäftes ein Raubüberfall verübt. Der alte Mann wurde dabei niedergeschlagen. Stunden später nahm die Polizei einen arbeitslosen 18jährigen fest. Die Beute, bestehend aus 250.- DM in bar und einer goldenen Uhr, wurde sichergestellt.“

Der alte Mann hatte das Geschäft schon längst aufgeben wollen. Immer abends, wenn er im Bett lag, stellte er sich vor, dass er nicht mehr hinterm Ladentisch stehen musste.

Er stellte sich den Park vor, in dem er spazieren gehen würde. Und dass es ein Ende hätte mit den Kindern. Ein großer Teil der Kunden des alten Mannes waren Kinder.

„Einen Bleistift, einen Radiergummi, ein Heft mit Linien.“

Der alte Mann hatte Kinder nie besonders gemocht. Vielleicht wäre das anders gewesen, wenn sein Sohn nicht gleich nach der Geburt gestorben wäre. Aber so war es nun mal.

Der junge Mann hatte schon lange ein Ding drehen wollen. Wegen der anderen. Um es ihnen zu zeigen. Weil sie sagten, dass er ein Schwächling war.

Was würde sein, wenn sie ihn nicht mehr mitnahmen? Seit er keine Arbeit hatte, war er noch mehr auf sie angewiesen.

Manchmal, wenn er vor dem Spiegel stand, schaute er sich selber in die Augen, bis ihm die Tränen kamen.

Die Frau hatte schon lange vor, mit dem Jungen zu reden. Er war verändert in der letzten Zeit.

Sicher gab es viele, die keine Arbeit hatten. Aber ihm setzte es zu. Er war immer empfindsam gewesen. Vielleicht lag es daran, dass er ohne Vater aufgewachsen war. So hatte er sich nur an ihr orientiert.

Die Frau wusste nicht, was der Junge den ganzen Tag tat. Wenn sie aus der Fabrik kam, aßen sie zu Abend. Dann ging er, um seine Freunde zu treffen.

Dass der alte Mann dann sein Geschäft doch nicht aufgab, lag an den Sonntagen. Morgens freute er sich noch, weil so viele Stunden vor ihm lagen, in denen er frei war.

Aber mittags schon spürte er, dass die Stunden so leer waren wie Kuverts, in denen keine Briefe steckten.

Als seine Frau noch lebte, hatten sie manchmal gelacht. Er wusste nicht mehr, worüber sie gelacht hatten. Sie hatten auch gestritten damals. Dann hatte sie geweint.

Dass der junge Mann das Ding bisher nicht gedreht hatte, lag daran, dass er Angst hatte. Er hatte Angst, es zu tun.

Daneben hatte er Angst vor dem Spott der anderen. Er war halt niemand Besonderes. Die anderen wussten besser, wo es langging.

Als er Jimbi kennen lernte, brachte sie ihm eine dritte Angst. Es war die Angst, sie wieder zu verlieren. Jimbi war vorher mit einem Typ zusammen gewesen, der wusste, wie man zu Geld kam.

Der Junge konnte ihr nichts bieten. Er war der Einzige von allen, der nicht mal ein Motorrad hatte.

Dass die Frau dann doch nicht mit dem Jungen sprach, lag daran, dass er ihr gleich das Wort abschnitt. Er strich ihr über den Arm und sagte, sie solle sich keine Sorgen machen.

Und weil die Frau müde war, blätterte sie noch ein bisschen in Illustrierten oder strickte, bis sie darüber einschlief.

An dem Tag, an dem es geschah, hatte der alte Mann schon morgens Sodbrennen gehabt. Eigentlich hatte er den Laden schließen wollen.

Aber die Vorstellung, in der einen Hälfte des Doppelbettes zu liegen, bis endlich die Dämmerung ins Zimmer kroch, hatte ihn davon abgehalten.

An dem Tag, an dem es geschah, hatte Jimbi zum zweiten Mal gesagt, dass sie auch was vom Leben haben wolle. Da war die Angst, wieder allein zu sein, stärker gewesen als die Angst, es zu tun.

Der junge Mann hatte längst ein Auge auf den Schreibwarenladen geworfen. Als er sich dahin aufmachte, war das Hemd unter seinen Armen nassgeschwitzt.

Er dachte kurz an seine Mutter. Sie erschien ihm schon lange sehr weit entfernt.

An dem Tag, an dem es geschah, war nichts anders als sonst. Als die Frau am Fließband stand, dachte sie an den Jungen. Er hatte als Kind immer an die See gewollt.

Wenn es Überstunden gab, konnten sie vielleicht für ein paar Tage hin. Ein wenig hatte die Frau gespart. Sie schloss kurz die Augen und sah ihn im Sand spielen. Dann machte sie die Augen wieder auf und schüttelte den Kopf. Sie vergaß manchmal, dass er erwachsen war.

Als plötzlich der Kerl mit der Pistole vor ihm stand, hatte der alte Mann für den Bruchteil einer Sekunde gewünscht, es möge nun alles vorüber sein.

Dann hatte er angefangen zu schreien.

Als der junge Mann die Gaspistole hob, fing der Alte an zu schreien. Sein Mund war weit aufgerissen, und er schrie so laut, dass im nächsten Moment die Regale zusammenstürzen würden. Die Schaufensterscheibe würde bersten, und Menschen würden hereinquellen.

In diesem Augenblick wuchsen die Ängste zusammen, wurden eine Angstlawine, die den Jungen zu ersticken drohte.

Da schlug er dem alten Mann die Gaspistole auf den Kopf. Der Körper sackte mit einem Geräusch seitlich weg. In der Kasse waren 250.- DM und eine goldene Uhr.

Als der Junge heimkam, wusste die Frau gleich, dass etwas passiert war. Er schloss sich im Bad ein.

Kurz darauf kam die Polizei.

Die Frau wollte den Jungen in die Arme nehmen, aber das konnte sie dann nicht. Es war zu vieles unterlassen worden zwischen ihnen. Er ging mit den Männern hinaus, und sie sah ihm vom Fenster aus nach.

Später kam der alte Mann wieder zu sich. Er lag nun doch im Bett. Es ging ihm schlechter als vorher. Sein Schädel dröhnte, wie er es nie erlebt hatte.

Er versuchte zu fliehen, davor zu fliehen, in den Schlaf hieneinzukriechen. Aber es gelang ihm nicht. Erst als seine Frau die Hand auf seine Stirn legte, schlief er ein.

Später, als der junge Mann ausgesagt hatte, sperrten sie ihn in eine Zelle. Er setzte sich auf sein Bett und weinte. Er hatte sich lange nicht so wohl gefühlt wie in diesem Augenblick.

Später stand die Frau in der Mitte des Zimmers. Sie war ganz allein. Man hatte sie nicht ins Krankenhaus gebracht, und sie war nicht vernommen worden. Niemand hatte ihr die Hand auf die Stirn gelegt. Keiner hatte ihr zugehört.

Die Frau hatte ihre Zimmer mit dem Sofa, dem Fenster, dem Kühlschrank mit Wurst und Käse darin, die Illustrierten und den angefangenen Pullover.

Aber die Frau hatte keine Ruhe, auf dem Sofa zu sitzen. Wenn sie zum Fenster hinausschaute, sah sie die Wohnungen der Leute, die schon morgen mit Fingern nach ihr zeigen würden.

Ihr Sohn hatte einen Menschen überfallen.

Die Frau hatte keinen Hunger. In den Illustrierten fände sie zwischen den Zeilen nur Hinweise auf ihre eigene Schuld. Und der Pullover, an dem sie gestern noch Masche um Masche zu stricken freute, bedeutete nichts mehr.

Es wurde Nacht.

Der Verletzte kriegte ein Schlafmittel.

Der Täter hatte nun keine Angst mehr.

Die Frau stand in der Mitte des Zimmers.

Am anderen Morgen lasen die Leute die Meldung in der Zeitung.

Ein alter Mann wurde das Opfer eines Verbrechens, ein junger Mann das Opfer seiner Angst.

Dass es in diesem Fall ein drittes Opfer gab, blieb unbekannt.

Gina Ruck-Pauquet, geboren 1931 in Köln, lebt in Bad Tölz (Oberbayern) und schreibt für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene. Der Text enthält Abweichungen vom Original wegen der neuen Rechtschreibung.

Verlaufsplan für die szenische Interpretation der Kurzgeschichte

„Das dritte Opfer im Kriminalfall X” von Gina Ruck-Panquet

1. Die Zeitungsnotiz am Anfang der Kurzgeschichte wird vorgelesen. Die SchülerInnen setzen in Kleingruppen mit Standbildern den Inhalt der Meldung in eine Szenenfolge um und präsentieren diese dem Plenum. Dadurch wird die Aufmerksamkeit auf die spezifische literarische Verarbeitung der Zeitungsmeldung gelenkt.

2. Die Schüler/innen lesen anschließend den Text; der Text kann auch bei leseschwachen oder fantasiegehemmten Schülern/innen vorgelesen werden.

3. Nach dem Lesen zeigen die Schüler/innen mit Hilfe von Standbildern Situationen, die sie besonders berührt oder irritiert haben oder mit denen sie sich besonders identifizieren. Die Bilder werden gemeinsam gedeutet.

	„Standbilder sind” – nach Ingo Scheller – „bildliche Darstellungen von sozialen Situationen, Personen, Konstellationen, Beziehungsstrukturen oder Begriffen. Mit Standbildern können erlebte oder vorgestellte Situationen und Personen fixiert, ausgestellt und gedeutet (werden)”.

(Ingo Scheller, Szenisches Spiel, Berlin, Cornelsen Scriptor, 1998, S. 59)

Das Bauen von Standbildern ist leicht, erfordert jedoch das Einhalten einiger Regeln. Die gestaltende Person sucht aus der Gruppe diejenigen aus, die äußerlich den darzustellenden Romanfiguren ähneln und holt sie nach vorne. Dann bringt sie sie in die gewünschte Position und formt  Körperhaltung und Gestik mit den Händen so lange, bis sie dem vorgestellten Bild entsprechen. Beim Bauen von Standbildern wird nicht gesprochen; Haltungen werden nicht demonstriert, sondern modelliert; die Mimik wird vorgemacht und auf ein Zeichen hin eingefroren. Die SpielerInnen, die geformt werden, bleiben passiv. Wie bewegliche Puppen nehmen sie die Haltungen an. Die gestaltende Person überprüft und korrigiert zuletzt das Bild.


4. Der Lehrer/die Lehrerin führt eventuell über Bilder, Filmsequenzen oder eine  Phantasiereise in den (historischen) sozialen Kontext ein. 

5. Die Rollen der Figuren, die in der Erzählung handeln, werden zu gleichen Teilen an die Schüler/innen verteilt. Die Schüler/innen schreiben für die Figur Selbstdarstellungen (Rollenbiographien) und suchen im Text Informationen über ihre Figur. Dabei orientieren sie sich an den Fragen zur Einfühlung für die Selbstdarstellungen. Diese werden in Ich-Form und in vollständigen Sätzen geschrieben. Die SchülerInnen können auch Rolleninterviews in Partnerarbeit durchführen.

Alle übernehmen Rollen: Schreibwarenhändler, Junge, Mutter und (eventuell) Jimbi.

Das Schreiben von Selbstdarstellungen (Rollenbiographien) ermöglicht den TeilnehmerInnen, sich in die Lebensumstände, den Alltag, aber auch die gefühlsmäßige Situation der literarischen Personen einzufühlen, mit denen sie sich näher beschäftigen wollen. Mithilfe von Einfühlungsfragen verfassen die TeilnehmerInnen einen Text über literarische Personen, in deren Rolle sie sich anderen vor- bzw. darstellen. Dabei werden die im Text enthaltenen Informationen über die einzelnen Personen verarbeitet.

Die Einfühlungsfragen gibt der Spielleiter vor, sie sollen den Schreibprozess steuern und sie lenken die Aufmerksamkeit auf Lebensbereiche, Haltungen und Einstellungen der literarischen Personen, die für das Verständnis der Figuren notwendig sind. Die Fragen zur Einfühlung in die Rollen behandeln zuerst die äußeren Rahmenbedingungen und konzentrieren sich danach auf die innere Welt der Figuren. 

Die TeilnehmerInnen schreiben den Text in Ich-Form und in ganzen Sätzen; in welchem Stil geschrieben wird, bleibt den einzelnen TeilnehmerInnen selbst überlassen. Das Schreiben der Rollenbiographie erhöht die Identifikation mit der literarischen Person, deren Perspektive eingenommen wird (vgl. dazu auch: Ingo Scheller, Szenische Interpretation, Seelze-Velber 2004, 61f.)

	Fragen zur Einfühlung in die Rollen
Wie heißt du? Wie alt bist du? Wo und wie lebst du zurzeit? Wie war dein früheres Leben? Was bist du von Beruf? Wo arbeitest du und wie sieht dein Alltag aus? Was bedeutet dir die Arbeit? Welche Tätigkeiten sind dir besonders wichtig? Wie ist deine materielle Situation? Was tust du in deiner Freizeit? Was ist deine Lieblingsbeschäftigung?

Hast du Familie oder mit wem lebst du zusammen? Wie ist deine Beziehung zu deinem Partner bzw. zu deiner Partnerin, zu deinen Eltern, deinen Kindern, deinen Geschwistern? Was bedeuten sie dir? Was magst du an ihnen? Was nicht? Welches Verhalten verunsichert dich, welches reizt dich? Was tut ihr zusammen? Wie wünschst du dir ihr Verhalten dir gegenüber? Wie nehmen sie dich wahr?

Was bedeuten dir Liebe, Sexualität und Nähe? Was hälst du von Kindern und alten Menschen?

Hast du Freunde/Freundinnen? Was bedeuten sie dir? Was tut ihr zusammen? Wie willst du von ihnen gesehen werden?

Wie siehst du dich selbst? Was magst du an dir? Was nicht? Wie willst du gesehen werden? Welche Probleme beschäftigen dich zurzeit am meisten? Was sind deine Wünsche, was deine Ängste? Welches Verhältnis hast du zu deinem Körper? Was ist dein momentanes Lebensgefühl?


6. Von jeder Figur werden Selbstdarstellungen im Plenum vorgetragen. Im Plenum können durch Rollenbefragungen unterschiedliche Haltungen für den Jungen, den alten Mann, die Mutter und die Freundin erarbeitet werden. 

7. Anschließend können die Unterschiede zwischen den einzelnen Selbstdarstellungen angesprochen werden, wenn über eine Person aus der Erzählung mehrere Darstellungen vorliegen.

8. An Stellen, die die Haltungen der Personen am Morgen vor dem Überfall zeigen, wird der Text vorgelesen und die Figuren werden nach ihrer Situation befragt.

Die Textstelle: „An dem Tag, an dem es geschah…“ /Zeile 54 bis 58) wird vorgelesen. Der alte Mann sitzt auf einem Stuhl vor dem Plenum und beantwortet die Fragen aus seiner Rollenperspektive.

9. In ähnlicher Weise wird mit der Textstelle „An dem Tag, an dem es geschah,…” (Zeile 59 bis 60) verfahren. Zuerst wird der Junge befragt, dann Jimbi.

10. Die Textstelle „An dem Tag, an dem es geschah, war nichts anders als sonst.” (Zeile 67 bis 74) wird vorgelesen und die Schüler/innen befragen die Mutter.

11. Die Beschreibung des Überfalls wird laut vorgelesen: „Als plötzlich der Kerl mit der Pistole vor ihm stand…” (Zeile 75 bis 97). Mit Hilfe von Stimmenskulpturen werden die ambivalenten inneren Haltungen, mit denen der alte Mann auf die Situation reagiert, erarbeitet. Die SchülerInnen suchen nach Stimmen, die den Personen helfen könnten, wieder aufeinander zuzugehen.

	Bei der Stimmenskulptur wird die Spiel-Person so aufgebaut, wie sie die BeobachterInnen gesehen haben oder wie sie einen entscheidenden Moment der Szene erlebt hat. Anschließend überlegen sich die BeobachterInnen, welche unterschiedlichen inneren Stimmen in diesem Augenblick auf die Spiel-Person eingesprochen werden können und welche  ihr Verhalten beeinflusst haben könnten.

Nacheinander gehen die BeobachterInnen nach vorn, stellen sich hinter die Spiel-Person, übernehmen eine Stimme und sagen einen Satz, der der Spiel-Person durch den Kopf gegangen sein könnte. Die BeobachterInnen bleiben hinter der Spiel-Person stehen. Wenn genügend Stimmen vorhanden sind, ruft der Spielleiter diese nacheinander ab, koordiniert oder kontrastiert sie. Er dirigiert die Stimmen, indem er auf die entsprechenden Repräsentanten zeigt, die dann ihren Satz sagen.

Der Spielleiter kann dadurch Akzentuierungen vornehmen; er kann die Reihenfolge der Stimmen variieren, er kann Stimmen wiederholen lassen oder Widersprüche deutlich machen. Die Spiel-Person, auf die die Stimmen eingesprochen werden, konzentriert sich auf die Stimmen und entscheidet, inwieweit sie den eigenen Vorstellungen entsprechen, welche ungeeignet sind, welche auf Grund ihrer Bedeutung näher herangeholt werden sollen bzw. welche weiter entfernt sind, weil sie eine geringere Rolle spielen, und welche Stimmen noch  fehlen. Der Stimmenchor wird so lange geprobt, bis er den Vorstellungen der Spiel-Person entspricht.

Dadurch können die Beobachtenden die inneren Haltungen der Spiel-Personen differenziert deuten und Widersprüche verdeutlichen, die den Spiel-Personen so noch nicht bewusst gewesen sind. (Vgl. dazu auch Ingo Scheller, Szenisches Spiel, S. 136 f.)


.

12. Die Textstelle: „Später, als der junge Mann ausgesagt hatte, sperrten sie ihn...” (Zeile 101 bis 103) wird vorgelesen. Die innere Haltung des jungen Mannes wird mit Hilfe einer Stimmenskulptur verdeutlicht. Die SchülerInnen suchen nach Stimmen, die den Personen helfen könnten, aufeinander zuzugehen.

13. Die Textstelle: „Später stand die Frau in der Mitte des Zimmers...” (Zeile 104 bis 118) wird vorgelesen. Die innere Haltung der Mutter wird über eine Stimmenskulptur abgefragt. Die SchülerInnen suchen nach Stimmen, die den Personen helfen könnten, aufeinander zuzugehen.

14. Zum Abschluss der Interpretation können neue Situationen entworfen werden, die die Personen wieder zusammenkommen lassen können. 

Beispiel 1: 10 Jahre später. Die beiden Personen (der alte Mann und der Junge) treffen sich wieder. Die Szene wird spontan gespielt.

Beispiel 2: 10 Jahre später. Die Personen erzählen aus ihrer Perspektive, was damals    passiert ist und reflektieren dabei die Ereignisse nach dem Überfall.

Alternative zu 14:

Zum Abschluss werden die Handlung und die szenische Interpretation mit den am Anfang in Standbildern gezeigten Szenenfolgen verglichen.

